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Carl  Bossard:  Lehrerinnen
und  Pädagogen  sind  für
manche Kinder die einzigen
Ansprechpersonen.

Bilder haben Macht. Das spüren Lehrerinnen und Lehrer im Gespräch mit ihren
Schülerinnen  und  Schülern  in  diesen  Tagen  ganz  besonders.  Über  YouTube,

https://condorcet.ch/2022/03/was-duerfen-wir-hoffen/


TikTok und andere soziale Netzwerke sind Kinder und Jugendliche direkt mit dem
Ukrainekonflikt konfrontiert. Oft sind sie dabei allein. Das Gesehene tragen sie in
den Unterricht. Es belastet und bedrückt sie. «Kommt der Krieg auch zu uns?»,
fragen  sie  und  wollen  wissen:  «Warum  denn  gibt  es  diese  Kämpfe?»  Zu
Hause bekommen sie auf ihre Fragen nicht selten keine Antwort. Lehrerinnen
und Pädagogen sind für manche Kinder die einzigen Ansprechpersonen.

Kants aufklärerische Hoffnung

Doch was sagen Lehrpersonen? Wie reagieren sie? Der Philosoph Immanuel Kant
sprach von einer Pflicht zur Zuversicht. Sie gilt gerade in prekären Zeiten. Kinder
müssen dies von Erwachsenen vorgelebt erhalten, auch in der Schule. Zuversicht
ist etwas anderes als der naive, illusionäre Optimismus. Sie hat nichts zu tun mit
dem schnell herbeizitierten positiven Denken oder gar mit dem kitschigen Blick
durch  die  rosarote  Brille.  Nein,  Zuversicht  ist  das  Aufklärungsvertrauen,  die
geistige Widerstandskraft als menschliche Grundhaltung. Für junge Menschen
eine Art mentaler Lebensversicherung und damit grundlegende Ressource des
Lebens. Seelische Kräfte leben von dieser Antriebsenergie der Zuversicht.

Vielleicht erinnern sich Lehrerinnen und Lehrer in diesen Tagen an Kants dritte
Frage: «Was darf ich hoffen?» Sie bildet zusammen mit «Was kann ich wissen?»
und «Was soll ich tun?» die drei Grundfragen der Philosophie. Später hat Kant
das  lapidare  «Was  ist  der  Mensch?»  als  vierte  zusammenfassende  Frage
hinzugefügt.

Der  Königsberger  Aufklärer  beschreibt  die  Geschichte  als  ein  qualitatives
Fortschreiten, das uns zu hoffen erlaubt. Ich darf hoffen, so sagt er, hoffen, dass
es  eine  Entwicklung  zu  besserem  Leben,  weniger  Gräuel  und  Krieg,  mehr
Möglichkeiten der Entfaltung und neuen Lebenschancen gibt.



Immanuel  Kant:  Der  Königsberger
Aufklärer beschreibt die Geschichte
als  ein  qualitatives  Fortschreiten,
das uns zu hoffen erlaubt

Das Lernen geht durch Brüche hindurch

Kants  Grundidee  zielt  dahin:  Die  menschliche  Evolution  ist  der
Entwicklungsprozess  einer  Gattung,  die  lernen  kann.  Wir  Menschen  seien
lernfähig, betont er. Darin besteht die aufklärerische Hoffnung. Gleichzeitig aber
verdeutlicht der Philosoph auch: Dieses Lernen geht durch furchtbare Brüche
hindurch,  durch entsetzliche Katastrophen.  Was dürfen wir  angesichts  dieser
existentiellen  und  geschichtlichen  Erfahrung  hoffen?  Kant  sagt:  Wir  dürfen
hoffen,  dass  es  gut  geht.  Er  hält  daran  fest  trotz  der  Tatsache,  dass  die
Geschichte auch Rückschläge, Brüche und Beben kennt, wie wir sie im Moment in
der Ukraine dramatisch erleben. Der Mensch ist eben ein Wesen, in dem es auch
Anlagen zum Bösen gibt.

Zweifache pädagogische Verantwortung

Nicht  umsonst  spricht  die  politische  Philosophin  Hannah  Arendt  von  der
doppelten Form der Verantwortung von Eltern und Lehrpersonen. Beide hätten
das Kind vor der Welt zu schützen und gleichzeitig die Welt vor dem Kind. Jeder
Mensch  trüge  eben  zweierlei  in  sich,  das  Gute  wie  das  Destruktive.  Darum
übernähmen  Erzieherinnen  und  Erzieher  «die  Verantwortung  für  beides,  für
Leben und Werden des Kindes wie für den Fortbestand der Welt». Und beides
bedürfe eines Schutzes, die Welt wie das Kind.[1] «Diese beiden Verantwortungen



fallen keineswegs zusammen, sie können sogar in einem gewissen Widerspruch
miteinander  geraten»,  betont  Hannah  Arendt  weiter  und  weist  so  auf  die
unvermeidliche Ambivalenz der  Erzieheraufgabe hin.  Eines sei  dabei  wichtig:
«Die  Schönheit  der  Welt  muss  dem Kind  gezeigt  werden.»  In  ihr  liegt  das
Hoffnungsvolle.

Hannah  Arendt:  Erwachsene
müssen  Kinder  schützen.

«Was darf ich hoffen?», fragt Kant. Hoffnung ist eine Weise der realistischen
Sicht  auf  die  Welt,  die  trotz  allem vertraut.  Vielleicht  trifft  der  französische
Dichter  Romain  Rolland  mit  seinem  Satz  aus  dem  Michelangelo-Roman  das
Gemeinte: «Es gibt keinen anderen Heroismus, als die Welt zu sehen, wie sie ist,
und sie dennoch zu lieben.» – Wie trivial das ist. Und doch so schwer. Gerade in
diesen Zeiten.

Doch  Kinder  brauchen  genau  diese  Zuversicht.  Schule  muss  angesichts  des
Erschreckens über Ereignisse wie den Ukrainekrieg eben auch gegenhalten und
zur  Zuversicht  erziehen.  Das  gehört  zu  ihrem  pädagogischen  Auftrag.  Die
Menschen stärken, die Sachen klären, wie es der Pädagoge Hartmut von Hentig
einst ausgedrückt hat.

 

[1]  Hannah  Arendt  (1994),  Die  Krise  der  Erziehung,  in:  Dies.,  Zwischen
Vergangenheit und Zukunft. Übungen im politischen Denken I. München: Piper,
S. 266f.

 


